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«Es braucht ein Umdenken»
Der Verein für Sozialpsychiatrie 
Baselland ist gemeinnützig 
organisiert und unterstützt Men­
schen mit psychischer Be­
einträchtigung. Seit diesem Jahr 
ist die in Basel wohnhafte 
Ursula Baumhoer (42) als Ge­
schäftsleiterin verantwortlich 
für die Umsetzung der Strategie.

Sander van Riemsdijk

n Frau Baumhoer, wie wirken 
soziale Faktoren auf die 
Entstehung und Entwicklung 
psychischer Erkrankungen?
Ursula Baumhoer: In einem umfas-
senden Verständnis von Krankheit 
und Gesundheit, wie wir es in der 
Sozialpsychiatrie leben, sind für die 
Entstehung und Entwicklung von 
psychischen Erkrankungen Wech-
selwirkungen von biologischen, 
psychischen und sozialen Faktoren 
bedeutend. Eine Erkrankung bezie-
hungsweise Behinderung verstehen 
wir nicht als eine Eigenschaft einer 
Person, sondern als ein sich verän-
derndes Ergebnis aus dem Zusam-
menspiel von mehreren Faktoren. 
Wir setzen uns für eine aktive Teil-
habe von Menschen mit psychischen 
Erkrankungen an der Gesellschaft 
ein.

n Wie verläuft der Integrations­
prozess bei Menschen mit 
psychischen Erkrankungen und  
wie gross ist die gesellschaftliche 
Akzeptanz?
Der Integrationsprozess verläuft sel-
ten linear – er ist so individuell wie 
der Mensch selbst. Was wir sehen, 
ist, dass Integration dann gut ge-
lingt, wenn passende Strukturen, 
kontinuierliche Begleitung und echte 
Teilhabemöglichkeiten vorhanden 
sind. Was die gesellschaftliche Ak-
zeptanz betrifft, sehen wir Fort-
schritte und dennoch leider nach 
wie vor deutliche Grenzen. Zwar 
wird heute häufiger über psychi-
sche Gesundheit gesprochen, aber 
das bedeutet nicht automatisch mehr 
Verständnis oder Offenheit. Gerade 
im Arbeitsleben sind Stigmatisierung 
und Unsicherheit weit verbreitet. 
Insgesamt haben wir erste Schritte 
gemacht – aber wenn wir von echter 
Inklusion sprechen, liegt noch ein 
weiter Weg vor uns.

n Wie kann der Stigmatisierung 
entgegengewirkt werden?
Es gibt positive Entwicklungen im 
Hinblick auf Vorurteile und Diskri-

minierung gegenüber Menschen mit 
psychischen Erkrankungen. Insbe-
sondere jüngere Menschen können 
heute offener über eigene Krisen-
erfahrungen sprechen. Dennoch be-
stehen in weiten Teilen der Gesell-
schaft falsche Vorstellungen und Un-
wissen über Ursachen und Umgang 
mit psychischen Erkrankungen – 
was dazu führt, dass betroffene Per-
sonen darunter leiden. Für viele Be-
troffene sind Stigmatisierung und 
ihre Folgen oft belastender als die 
eigentliche Erkrankung. Wir setzen 
uns für Entstigmatisierung und den 
Abbau von Barrieren ein. Es braucht 
Aufklärung und Sensibilisierung. Wir 
müssen über psychische Gesund-
heit und Krankheiten reden. Es gilt, 
Strukturen zu schaffen, die Teilhabe 
ermöglichen – und nicht nur Be-
treuung anzubieten.

n Wie erfolgreich ist die Integration 
von Betroffenen in den Wohn- und 
Arbeitsmarkt?
Die Integration gelingt unterschied-
lich gut. Beim Wohnen unterstützt 
die ambulante Wohnbegleitung Men-
schen in ihrem vertrauten Umfeld. 
Um schwankenden Verläufen und 
Rückfällen gerecht zu werden, bie-
ten wir durchlässige Angebote an, 
sodass zum Beispiel bei Bedarf vo-
rübergehend mehr Unterstützung in 
einem Wohnhaus angeboten werden 
kann, um dann später wieder selbst-
ständiger in der eigenen Wohnung 
leben zu können. Herausfordernd 
ist die Integration in den Arbeits-
markt. Die Teilhabe am Arbeitsleben 
bleibt für viele Menschen mit psy-

chischen Erkrankungen nach wie 
vor unerreichbar – nicht aufgrund 
mangelnder Fähigkeiten, sondern 
wegen struktureller Barrieren und 
tief verankerter Vorurteile. Es 
braucht ein Umdenken in Wirt-
schaft, Politik und Gesellschaft.

n Was müsste konkret 
verbessert werden?
Unsere Gesellschaft ist noch zu 
stark von einer defizitorientierten 
Sichtweise geprägt. So orientieren 
sich Angebote und Unterstützungs-
systeme oft zuerst daran, welche 
«Defizite» vorliegen, statt zu fragen: 
Was wäre möglich, wenn wir pas-
sende Rahmenbedingungen schaf-
fen? Zentral für einen gelingenden 
inklusiven Arbeitsmarkt ist die Be-
reitschaft der Betriebe. Auch wir als 
Anbieter von Leistungen der Behin-
dertenhilfe sind gefordert, unsere 
Begleitung anzupassen. Wohn-In-
klusion braucht vor allem eines: be-
zahlbaren Wohnraum. Dieser ist 
knapp und Menschen mit psychi-
schen Beeinträchtigungen wird der 
Zugang zum Wohnungsmarkt teil-
weise verwehrt. Wir bieten deshalb 
Wohnungen zur Untermiete an, so-
dass Personen mit Unterstützung 
durch ambulante Wohnbegleitung 
möglichst selbstbestimmt leben 
können.

n Welche Rolle spielen Angehörige 
und das soziale Umfeld bei der 
Unterstützung von Menschen mit 
psychischen Erkrankungen?
Angehörige spielen eine zentrale 
Rolle. Sie bilden oft das tragende 

Netz, das weiterhin besteht – etwa 
nach einem Klinikaufenthalt. Den-
noch werden Angehörige nach wie 
vor zu wenig in Behandlungspro-
zesse einbezogen. Hier besteht auch 
für uns Fachpersonen noch deutli-
cher Handlungsbedarf.

n Welche Unterstützungsangebote 
sind für Menschen mit 
psychischen Erkrankungen 
notwendig?
Die Anforderungen an Unterstüt-
zungsangebote sollten der jeweili-
gen individuellen Situation und den 
persönlichen Bedürfnissen entspre-
chen. Wann immer möglich, sollte 
die Unterstützung im gewohnten 
Umfeld der betroffenen Person er-
folgen. Dabei ist es wichtig, den Fo-
kus nicht ausschliesslich auf die 
Krankheit und deren Symptome zu 
legen, sondern den Menschen in 
seiner Gesamtheit – mit seinen Stär-
ken und Ressourcen – wahrzuneh-
men. Wir erleben jedoch nach wie 
vor Situationen, in denen Betroffene 
lange versuchen, ihre Probleme al-
leine zu bewältigen – und erst dann 
Hilfe in Anspruch nehmen, wenn es 
nicht mehr anders geht, oft in Form 
eines Klinikaufenthalts. Daher ist 
es grundsätzlich wichtig, dass wir 
Angebote weiterentwickeln sowie 
die Menschen frühzeitig und indi-
viduell in ihrem gewohnten Umfeld 
unterstützen.

Mitgliederversammlung des Vereins, 
Dienstag, 24. Juni, 18.30 bis 19.30 Uhr,  
Kantine Werkhalle,  
Tramstrasse 66, Münchenstein.
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Vorferienstress
Dass die Vögel wie wild füttern, ist Ihnen 
sicher auch schon aufgefallen. Die einen sind 
schon an der zweiten Brut, andere füttern 
die ausgeflogenen Jungvögel in Büschen und 
Bäumen. Fünf kleine Blaumeisen, verteilt 
auf zwei, drei Aren in verschiedenem Grün: 
Das ist Stress pur für die beiden Elternvögel, 
sofern denn noch beide vorhanden sind, 
was bei der Katzendichte in unseren Gefilden 
nicht sicher ist. Auch «mein» Gartenrot­
schwanzpaar hat seine Wohnung verlassen 
und versucht nun, den vielen zu stopfenden 
Schnäbeln Herr zu werden. Wobei das mit 
dem Herrn so eine Sache ist. Ich habe sie 
Hansjakobli und Babettli getauft, in erster 
Linie, weil Babettli die gschaffigere ist und 
Hansjakobli eher «zaagget», wie bei Mani 
Matter. (Ich weiss, am Ende «dopplet» er 
trotzdem noch «undenufe» und ruft: «Hehe, 
Frou Meier!») Der Herr in seiner ganzen 
Pracht sass da, meistens in der Nähe seines 
Appartements, und warnte wie blöd, wäh­
rend die Dame des Hauses x-mal mit vollem 
Schnabel zurückkam, einflog, fütterte 
und wieder «einkaufen» ging. Und sagen 
Sie jetzt nicht: «Typisch! Wie bei uns.»

Aber eigentlich wollte ich gar nicht den 
Stress der geflügelten Zweibeiner anspre­
chen – es ging mal wieder mit mir durch –, 
sondern den der flügellosen settigen. Es seien 
ja Ferien angesagt. (Ich habe keine mehr! 
Anm. des Autors) Die grossen Schulferien, 
und das verlangt vor allem der liebsten Liebs­
ten einiges an Extraorganisationsarbeit ab. 
Sie ist für die Einkäufe zuständig (wie war 
das jetzt oben?) und ist ein Organisations­
talent, was ich übrigens neidlos anerkenne. 
Dass nun alle drei weiblichen Mitglieder 
unseres Haushalts an verschiedenen Schulen 
tätig sind, erleichtert die Sache nicht. Kaum 
hatte sich die ältere Tochter an den Betrieb 
an drei verschiedenen Schnupperstellen ge­
wöhnt, ging es wieder in die Schule zurück. 
«Unnötig!», war ihr Kommentar beim 
Zmorge zum Neustart. Die zweite hat da 
einen Ausflug mit der Klasse, dann Sporttag. 
Ich konnte mir nicht das ganze Extra­
programm merken. Die Chefin des Hauses 
wiederum absolviert das Programm einer 
weiteren Schule, in der Projektwoche, Schul­
schlussfeier usw. angesagt ist.

Und weil das Leben ja nicht nur aus Ar­
beit besteht, sind weitere Programmpunkte 
zu berücksichtigen. Das Eidgenössische Turn­
fest ist in vollem Gange. Da sind alle drei 
an beiden Wochenenden engagiert. Dazwi­
schen hat die Jüngste noch ein Gitarren­
vorspiel und weitere Musikproben für ein 
Ensemble. Also nicht vergessen, die Musik­
stunde noch zu verschieben, weil man am 
Tag des Konzerts später heimkommt als 
üblich. Dafür muss der Vater das Instrument 
liefern und Chauffeur spielen, weil zwischen 
Zug-Ankunft und Gitarrenstart elf Minuten 
liegen. Er ist der Einzige, der nicht im Stress 
ist, sagen die Damen, obwohl er noch nicht 
ganz alle Lieder für das Chorkonzert am 
Wochenende hundertprozentig auswendig 
kann. Er lässt sich aber nicht beirren, 
schliesslich hat er den Vorferienstress ein 
Arbeitsleben lang selber mitgemacht.

MEINE WELT

Kuri Wirz, Gelterkinder von Geburt und aus Passion
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Die Woche endet mit Hochsommer-
wetter. Heute Nachmittag weht er-
neut eine mässige Bise. Sie flaut 
morgen ab. Gleichzeitig entstehen 
vermehrt Quellwolken. Bis Sonntag-
abend ist es trocken. Am Montag 
folgen Regenschauer.

«Für viele Betroffene ist die Stigmatisierung oft belastender als die eigentliche Erkrankung», sagt Ursula Baumhoer. 
Gerade in der Arbeitswelt seien Stigmatisierung und Unsicherheit weit verbreitet.� Bild Sander van Riemsdijk


